
Liebe, die heimatlos geworden ist 
Predigt am Ewigkeitssonntag, Joh 14,15-20. 

Kanzelgruß  

Predigttext (aus Jesu Abschiedsreden, Johannes 
14,15-20.) 15 Liebt ihr mich, so werdet ihr meine 
Gebote halten. 16 Und ich will den Vater bitten und 
er wird euch einen andern Tröster geben, dass er bei 
euch sei in Ewigkeit: 17 den Geist der Wahrheit, den 
die Welt nicht empfangen kann, denn sie sieht ihn 
nicht und kennt ihn nicht. Ihr kennt ihn, denn er 
bleibt bei euch und wird in euch sein. 18 Ich will euch 
nicht als Waisen zurücklassen; ich komme zu euch. 
19 Es ist noch eine kleine Zeit, dann sieht die Welt 
mich nicht mehr. Ihr aber seht mich, denn ich lebe, 
und ihr sollt auch leben. 20 An jenem Tage werdet ihr 
erkennen, dass ich in meinem Vater bin und ihr in mir 
und ich in euch. 

Liebe Gemeinde, 
…irgendwie passte das nicht: dieser wunderschöne 
Sonntag, die bunten Farben des Herbstlaubs, dazu die 
Sonne, der tiefblaue Himmel des Allgäus – unserer 
herrlichen Region – und dann doch: Tränen. 
Irgendwie passte das nicht. Vor zehn Tagen hatten die 

beiden den Termin festgelegt: Vater und Tochter 
wollten sich zu einer Wanderung treffen. Und was 
den Papa besonders freute: Der Impuls dazu war 
nicht von ihm, sondern von seiner Tochter ausge-
gangen. Sie hatte den Vorschlag gemacht, ob man 
sich nicht mal zu einer Wanderung treffen wolle, um 
mal wieder ein paar Stunden allein und doch zusam-
men zu sein, um rauszukommen aus der Tretmühle 
des Alltags. Der Vater war glücklich, spürte er doch, 
dass die beiden eine wirkliche Zuneigung verband, 
mehr noch: eine tiefe Liebe.  
Und dann die Tränen. Irgendwie passte das nicht. 

Dabei wurde es ein richtig schöner Tag. Man beob-
achtete das Leben im Wald, grüßte die vorbeikom-
menden Mitwanderer, man redete, lachte, schmiedete 
familiäre Pläne für die nächsten Wochen, erfreute 
sich mal wieder so richtig am Lebendigsein – und 
dann waren sie doch aufgetaucht, die Tränen, denn 
warum auch immer, irgendwann kam auch das 
Thema Abschied auf die Tapete. Und der Vater er-
zählte von der Patientenverfügung, die er vor Kurzem 
abgeschlossen habe, von der Generalvollmacht, in-
nerhalb derer er sie, seine einzige Tochter, nach sei-
ner Frau als Betreuerin eingesetzt hatte. Sie solle, 
falls Mutter als Erste ginge und er gebrechlich würde, 



diejenige sein, die dann entsprechende Entscheidun-
gen zu treffen habe. Der Gedanke daran und an den 
endgültigen Abschied, diese endgültige Trennung 
gemeinsamen Lebens so, wie wir es kennen, und das 
vor dem Hintergrund eines solch harmonischen 
Tages, der erschütterte die Tochter so, dass ihr Tränen 
in die Augen traten.  
Der Vater bemerkte es, wollte sie trösten, irgendwie, 
aber wie nur, denn dass alles Leben am Ende auf 
besagte Trennung hinausläuft, das lässt sich nun 
wirklich nicht wegdiskutieren. Trösten? Wie denn, 
wo auch ihm die Tränen in den Augen standen, wann 
immer er daran dachte, so auch jetzt. Ihm fehlten 
einfach die Worte, er konnte nichts anderes tun, als 
seine Tochter in die Arme nehmen und schweigend 
mit ihr die nächsten Meter, die nächsten Minuten 
durch den Wald zu gehen – bis, ja, bis man sich 
wieder anderen Themen zuwandte und das Lachen 
wieder zu hören war, man das einzig Richtige tat: den 
Moment zu leben. Und der Moment war wunder-
schön. Das andere lag in der Zukunft … 

Ja, liebe Christen: „Das andere“ liegt in der Zukunft, 
aber „das andere“ wird irgendwann kommen, für uns 
alle, irgendwann, und Sie, die Sie heute in diesen 
Gottesdienst gekommen sind, haben „dieses andere“ 

erleben müssen in 22/23 oder in den Jahren zuvor – 
diese große Trennung am Ende des Lebens. Haben 
Freunde, Vater oder Mutter, die Ehefrau, den Ehe-
mann, Bruder oder Schwester oder gar das Kind 
hergeben müssen. Ich (oder ein/e Kollege/in) habe 
mit Ihnen am Grab gestanden. Uns verbinden Tränen, 
uns alle verbindet Trauer. Trauer, die ich definiere als 
Liebe, die heimatlos geworden ist.  
Ja, was ist Trauer anderes als Liebe, die heimatlos 
geworden ist? Und die Frage ist, nicht nur heute, 
sondern generell: Wer oder was lässt jene Liebe 
wieder Heimat finden, wer oder was kann Trost 
geben, wie sieht er aus, ein guter Tröster, was kann 
ich, was können wir tun, damit die Tränen nicht die 
Oberhand gewinnen und Leben in Depression ver-
schwimmen lassen? Wenn du einen Menschen, der 
durch den Tod des anderen allein gelassen wurde, 
leiden siehst, wenn er nur noch weint und schreit. 
Wenn nur noch Qual und Schwäche ist, wo zuvor 
Freude und Stärke waren, dann fragst du dich doch: 
Warum, Gott, warum muss Liebe so verletzlich 
machen? Und du möchtest nur eines: Trösten. Den 
entscheidenden Satz sagen, der Tränen trocknet, 
Lebensmut gibt, einen mutigen Neuanfang schenkt. 
Und dann kommen doch viel zu oft nur so Schlau-
meier-08/15-Stammtischsätze heraus wie:  



Wird schon wieder… Kopf hoch… Du schaffst das… 
Das Leben geht weiter…  
Diese Sätze machen mir zu schaffen, auch weil ich 
sie selbst schon benutzt habe. Aus Hilflosigkeit. Sie 
machen mir zu schaffen, weil sie suggerieren, dass es 
schon „irgendwie“ weitergeht, das Leben. Dass der 
Alltag und die alltägliche Arbeit hilft und ablenkt. 
Früher haben mir diese Sätze nicht nur zu schaffen, 
sondern mich ziemlich wütend gemacht. Mittlerweile 
gehe ich gnädiger mit ihnen und mit mir um, weil ich 
bemerke, dass er in der Tat und durchaus ein Tröster 
ist, jener Alltag, der wieder kommt, der den Kopf 
wieder hochnehmen lässt. Die Arbeit, die die Ge-
danken aus der permanenten Rotation um einen selbst 
herausführt, die einen das Leben wieder fühlen lässt. 
Trotzdem wirken solche Sätze irgendwie geistlos auf 
mich, mir fehlt jene Tiefe, die den Trauernden in 
seinem Kerngefühl abholt, jenem Kerngefühl heimat-
los gewordener Liebe. Da kann, soll, muss noch 
etwas hinzukommen zu wirklichem Trost, zu einem 
Tröster, der diesen Namen auch verdient. 

Wie tröstet man richtig? „Consolatio“, so heißt 
„trösten“ im Lateinischen. „Consolatio“ wörtlich 
übersetzt heißt: Mit-Einsamkeit. Das ist eine wichtige 
Spur wahren Tröstens, ein erster Hinweis zum wirk-

lichen Trösten. Wer verletzt worden ist, wer Trost 
braucht – und wie oft brauchen wir den im Leben, 
unabhängig von einem Todesfall –, der ist allein ge-
lassen. Er hat das Gefühl, ganz allein auf der Welt zu 
sein mit diesem Schmerz, mit dieser Verletzung, und 
dass er nie mehr wirklich Freude empfinden kann. 
Oft kommt dieses Gefühl erst Wochen, ja Monate 
später. Weder helfen ein Klaps auf die Schulter noch 
gut gemeinte Ratschläge in der Art: Also ich würde 
an deiner Stelle... Ratschläge sind eben halt auch 
„Schläge“. Wer allein ist mit seinem Schmerz, der 
braucht jemanden, der mit ihm zusammen einsam ist. 
Der die Trauer und das Elend mit ihm gemeinsam 
aushält. Ja, das ist das berühmte „einfach nur da 
sein“. Und das gemeinsame Schweigen auszuhalten. 

Ein bekannter Theologe hat das einmal sehr schön 
umschrieben. Er spricht in seinen Gedanken vom 
Haus der Trauer, wobei das Haus der Trauer in 
diesem Fall nicht das konkrete Trauerhaus aus 
Steinen, sondern die Person ist, die trauert. Ich 
zitiere: „In solch einer Situation braucht man einen, 
der leise eintritt in das Haus der Trauer, in das Haus 
des Schmerzes, ohne dort sofort alles umzuräumen 
und die Fenster aufzureißen, um zu lüften.“ Die Geste 
des Vaters vom Anfang, dieses schweigende Umar-



men, und dieses „die Stille gemeinsam aushalten“ 
war in diesem Moment genau das Richtige, um im 
Trauerhaus Tochter anzukommen. In diesem Mo-
ment, denke ich, war er ein wirklich guter Tröster. 

Einer der gut zu trösten vermag, macht aber auch 
klar, und damit sind wir bei einem weiteren Kenn-
zeichen eines wirklichen Trösters, dass er ein anderer 
Mensch ist als der, der trauert. Ein anderer Mensch, 
mit anderen Prioritäten, einer, der wieder aus dem 
Haus der Trauer geht, den Trauernden auch wieder 
alleine lässt, der trotz des Tränenflusses sich nicht 
davon mitreißen lässt. Mit anderen Worten einer, der 
trotz der Anteilnahme Abstand zu halten weiß. Du 
bist du. Ich bin ich. Wer in den Tiefen des Trost 
Suchenden mit untergeht, kann nicht mehr wirklich 
helfen. Helfen kann nur der, der auch Abstand halten 
kann. So hartherzig sich das zunächst anhören mag, 
so hilfreich kann es letztlich werden. In das Haus der 
Trauer eintreten, ganz da sein, mitschweigen, mit-
sprechen, aber auch Abstand halten. Und gerade so 
helfen, dass Liebe wieder Heimat finden kann. 

Das sind die ersten beiden Regeln des Tröstens, eines 
guten Trösters. Ganz wichtig ist aber auch die dritte: 
der Wahrheit nicht aus dem Weg zu gehen. Kein Ver-

storbener war nur ein Engel. Er war ein Mensch, und 
es gibt keinen Menschen, in dessen Leben sich nicht 
auch schwache Momente aufspüren lassen, Momente, 
in denen er Fehler machte, andere verletzte, sich ver-
rannte. Den Zurückbleibenden ermuntern, sich dieser 
Wahrheit zu stellen, in vielen Gesprächen nach dem 
Tod allmählich ein realistisches Bild des Gegangenen 
zu malen, mit ihm auch schimpfen, mit ihm hadern 
dürfen, den Zurückbleibenden dazu ermuntern, das 
macht einen guten Tröster aus. Und auch jene andere 
Wahrheit klar zu benennen: Der Tod wird zwangs-
läufig Veränderungen mit sich bringen: Das Leben 
wird nie mehr so sein, wie es war. Du wirst Einsam-
keit aushalten müssen, dich neu orientieren müssen, 
aber auch dürfen. Neue Seiten an dir und am Leben 
entdecken. Der Wahrheit ins Auge zu sehen, nichts zu 
verschönern, nichts zu dramatisieren, aber auch zu 
signalisieren: Ich bin da, um mit dir gemeinsam zu 
überlegen, wie diese Wahrheiten sinnvoll und nicht 
zerstörerisch in den Alltag eingebaut werden – das zu 
verbinden und zu bündeln macht einen guten Tröster 
aus.  

Aus einem solchen Tröster spricht der Geist Gottes, 
der Heilige Geist, der Geist der Wahrheit.  
 



Ich wünsche uns, dass wir dann, wenn wir gebraucht 
werden, zu solchen geisterfüllten Menschen werden, 
oder dass wir umgekehrt ihnen begegnen dann, wenn 
wir sie brauchen – und so dieses Sehnen nach neuer 
Heimat für unsere Liebe gestillt wird. 
Amen. 
  


